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Vor fünfzig Jahren, am 20. Dezember 1963, 
begann der erste der sechs sogenannten Aus-
chwitz-Prozesse – Strafverfahren gegen An-
gehörige des Wachpersonals sowie der Lager-
verwaltung, aber auch gegen mit dem Lager-
regime kollaborierende Häftlinge. Bereits 2006 
hat der amerikanische Historiker Devin Pen-
das sein fundiertes Werk über den ersten der 
Auschwitzprozesse vorgelegt, der nach mehr 
als 150 Prozesstagen am 20. August 1965 mit 
17 Verurteilungen zu Freiheitsstrafen endete. 
Sowohl rechts- wie gesellschaftspolitisch hatte 
dieses Verfahren einen nachhaltigen Einfluss 
auf den Umgang mit der jüngeren deutschen 
Vergangenheit. Nun wurde das bislang nur in 
englischer Sprache erhältliche Buch ins Deut-
sche übersetzt und ist seit September auf dem 
hiesigen Markt erhältlich. 

Der Autor führt den Leser zunächst kundig 
durch die zwischen Kriegsende und Prozess-
beginn liegenden Jahre und vermag es, die hier 
wirkenden Strömungen und Veränderungen 
in Gesellschaft, Politik und Justiz herauszuar-
beiten, ohne sich in den teils komplexen Abläu-
fen zu verirren. Insbesondere die unrühmliche 
Rolle der bundesrepublikanischen Justiz wird 
hier vom Autor zutreffend beschrieben. Vor 
allem Juristen hatten es nach dem Untergang 
des NS-Staats leicht, im Westen Deutschlands 
ihre Karrieren fortzusetzen. Gerade aus ihren 
Reihen erfolgten massive Be- und Verhin-
derungen einer umfangreichen strafgericht-
lichen Aufklärung und Ahndung der NS-Ver-
brechen. In der um sich greifenden Amnestie-
stimmung der bundesdeutschen Gesellschaft 
konnten sie kaum verhüllt Ermittlungen be-
hindern, Gerichtsentscheidungen beeinflus-
sen und nicht zuletzt in Ministerien Einfluss 
auf politische Entschließungen nehmen, die 
im Weiteren Aufklärungen erschwerten. Über 
diese Seilschaften vormaliger NS-Juristen ist 
zuletzt 2011 im Aufbau-Verlag ein Sammel-
band von Joachim Perels und Wolfram Wet-
te erschienen, der diese zum Teil spektakulär 

umfangreichen Vorgänge dokumentiert. 
Pendas Buch beschreibt im Weiteren die 

Aufnahme und Führung der Ermittlungen, die 
mehr aus Zufall denn durch einen grundsätz-
lichen Willensentscheid begannen und erst 
durch das beharrliche Insistieren des Interna-
tionalen Auschwitzkomitees (IAK) Auftrieb 
erhielten. Insbesondere Hermann Langbein, 
dem damaligen Generalsekretär des Komitees, 
gelang es, kurz nach Aufnahme der staatsan-
waltlichen Ermittlungen, den Polizeibehörden 
Zeugenaussagen zuzuleiten, weshalb die Un-
tersuchungen weitergeführt werden mussten. 
Dies war umso mehr von tragender Relevanz 
als die deutschen Polizeibehörden ihre Arbeit 
zunächst mit ausgesprochenem Argwohn 
aufnahmen, da der Anzeigeerstatter als deut-
scher Kapo in Auschwitz tätig gewesen und 
nach dem Krieg wegen verschiedener krimi-

neller Delikte verurteilt worden war. Bei der 
Frage der Zuziehung und Auswertung von 
Zeugenaussagen Überlebender geht Pendas 
auch auf den besonderen Hintergrund ein, 
vor dem sich die Ermittlungen und der Pro-
zess abspielten. Befürchtungen, die Konflikt-
parteien des Kalten Krieges würden den Pro-
zess instrumentalisieren, blieben weitgehend 
unbegründet. Gleichwohl wird hier deutlich, 
wie bedeutsam die Hilfestellungen des IAK für 
den Fortgang der Ermittlungen waren, denn es 
gelang über diese Institution rasch, Kontakte 
zu Auschwitzüberlebenden in den osteuropä-
ischen Staaten zu knüpfen.

Im Buch wird auch die herausragende Rol-
le des damaligen Generalstaatsanwalts in Hes-
sen, Fritz Bauer, betont. Dieser war die trei-
bende Kraft der dann entschlossen durchge-
führten Ermittlungen. Er vermochte es auch, 

statt einer Vielzahl kleinerer Prozesse einen 
geschlossenen Einzelprozess durchzusetzen. 
Denn in einem einzelnen Verfahren gegen alle 
bis dahin ermittelten und verhafteten Beteili-
gten sah Bauer die große historische Chance, 
den Deutschen die unglaubliche Dimension 
des Massenmordes vorzuhalten. Insofern war 
der Auschwitz-Prozess für Bauer eine Mög-
lichkeit, insbesondere der nachwachsenden 
Generation ihre Verpflichtung zum Wider-
stand gegen jede Form von Diktatur und Ne-
onazismus aufzuzeigen. Bauer, humanistisch 
geprägter Sprössling einer jüdischen Familie, 
hatte, nachdem Berufsverbot und KZ-Haft ihn 
aus seiner Heimat vertrieben hatten, bereits 
1944 im schwedischen Exil mit seinem Buch 
„Die Kriegsverbrecher vor Gericht“ für eine 
strafrechtliche Aufarbeitung der NS-Verbre-
chen votiert. 

Pendas lässt auch nicht die schwierige 
juristisch-dogmatische Seite des Prozesses 
aus, nämlich die Eigenheiten des deutschen 
Strafrechts. Die Unterscheidungen von Mord 
und Totschlag, von Täter und Gehilfe und 
die Erfassung des rechtlichen Schuldbegriffs 
waren von enormer Bedeutung und konnten 
je nach Bewertung dazu führen, dass Strafen 
ausgesprochen gering ausfielen – oder, was in 
vielen bundesdeutschen Kriegsverbrecherver-
fahren geschah, dass die Taten als verjährt gal-
ten, die Täter somit außer Verfolgung gesetzt 
wurden. Diese durchaus komplizierte Materie 
wird von Pendas nachvollzieh-
bar erläutert. Hier freilich wird 
mancher Leser an Verständnis-
grenzen stoßen, denn die De-
tailgenauigkeit des Autors er-
fordert ein hochkonzentriertes 
Lesen und Nachvollziehen. 
Pendas zeigt mit diesen Ausfüh-
rungen allerdings auch, dass er 
es auf sich nimmt, alle Facetten 
dieses bedeutenden Prozesses 
aufzuzeigen und deren Einfluss 
auf die Urteilsfindung deutlich 
hervorzuheben. Er vermag hier 
auch rechtspolitische Kritik zu 
formulieren, die nämlich die 
andere Seite des Auschwitzpro-
zesses ausmacht: das Aufzei-
gen der Grenze des deutschen 
Rechts. Denn dieses zeigt sich 
unfähig, den staatlich organisierten Völker-
mord an den europäischen Juden auch als 
einen Akt der Gewalt zu erfassen, an dem die 
Bevölkerung als Ganzes eine Mitverantwor-
tung trug.

Auch der Schilderung des Prozessverlaufs 
sowie des Verhaltens der Beteiligten wid-
met Pendas ein umfangreiches Kapitel. Die 
Handlungen und Erwartungen von Staats-
anwaltschaft und Überlebenden sowie von 
Angeklagten und Verteidigern bilden Gegen-

sätze, wie sie krasser nicht sein können. Den 
beklemmenden Schilderungen der Opfer über 
die grausamen Vorgänge im Vernichtungsla-
ger standen die bis ins Bizarre gehenden Leug-
nungen der Angeklagten gegenüber, die keine 
Geste der Reue erkennen ließen. Die Verteidi-
gung scheute sich nicht, die Täterschaft und 
damit die alleinige Verantwortung reinweg auf 
die NS-Führungsebene zu schieben. Unbuß-
fertig wurde die Verantwortung eines jeden 
einzelnen Beteiligten für das Gesamtsystem 
der Todesmaschinerie abgetan. Diese Haltung 
lässt sich anhand eines Zitates aus der apologe-

tischen Schrift „Die andere Seite 
im Auschwitz-Prozess 1963/65“ 
des dort für den SS-Offizier Ro-
bert Mulka tätigen Strafverteidi-
gers Hans Laternsers exempla-
risch nachvollziehen: Der Gas-
kammerselekteur habe demnach 
nicht nur nicht am Morden mit-
gewirkt, sondern er habe es auch 
nicht verhindern können; allein 
ein „Blitz vom Himmel“ hätte es 
demnach vermocht, der Selektion 
Einhalt zu gebieten – wenn dieser 
Blitz Hitler selbst getötet hätte. 
Eine Haltung, die von Millionen 
Deutschen geteilt wurde und da-
her verdeutlicht, wie wesentlich 
das Bestreben Fritz Bauers war, 
den Prozess auch als volkspäda-
gogisches Element zu begreifen. 

 „Der Auschwitz-Prozess“ ist ein wichtiges 
Buch, das Lücken in der Holocaustforschung 
schließt. Pendas‘ Stil ist verständlich, die Pu-
blikation ausgesprochen detailliert, aber mit 
bewussten Schwerpunkten besetzt. Das Buch 
richtet sich sowohl an eine allgemein interes-
sierte Leserschaft als auch an Fachkundige. Es 
ist bebildert und in gebundener Form er-
hältlich. 

Peter Lutz Kalmbach

Kann eine juristische Aufarbeitung einem Genozid  gerecht werden?
Der US-Historiker Devin Pendas beschreibt in seinem Buch „Der Auschwitz-Prozess – Völkermord vor Gericht“ 

auch die unrühmliche Rolle der bundesrepublikanischen Justiz nach dem Zweiten Weltkrieg
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Ab dem jüdischen Neujahrsfest vor 70 Jahren, 
ab dem 30. September 1943, konnten sich 
dank des „Verrats“ des deutschen Diplo-
maten Georg Duckwitz und der Zivilcoura-
ge der Dänen fast alle dänischen Juden mit 
Fischerbooten nach Schweden retten und 
so ihrer schon geplanten Deportation in 
den Gastod in Auschwitz entgehen. 

Weil sich die Beziehungen zwischen dem 
Deutschen Reich und dem besetzten Däne-
mark in den Monaten davor verschlechtert 
hatten, ließ Adolf Hitler den Botschafter 
Cecil von Renthe-Fink ablösen und schickte 
SS-Obergruppenführer Werner Best als Bot-
schafter nach Kopenhagen. Best hatte zuvor 
in Frankreich die Deportationen der Juden 
nach Auschwitz mitorganisiert. Nachdem er 
aus Berlin die Anweisung erhalten hatte, auch 
in Dänemark die „Juden- und Freimaurerfra-
ge“ umgehend zu lösen, unterrichtete er am 
11. September den Schifffahrtsspezialisten an 
der Botschaft, Georg Duckwitz. Der verriet 
unter Bruch der Geheimhaltung die Informa-
tion an die Führung der dänischen Sozialde-
mokraten, den späteren Ministerpräsidenten 
Hans Hedroft. Der informierte wiederum die 
jüdischen Gemeinden. 

Die deutschen Pläne machten ihre 
Runde. Christliche Dänen haben fast alle 
rund 8.000 in Dänemark lebenden Juden 
versteckt, während der dänische König 
Christian X., so die Legende, mit einem 
gelben Judenstern an der Brust, durch 
die Straßen Kopenhagens geritten sei. 
Forscher behaupten, das sei ein Mythos. 
Wahrscheinlich geht die Geschichte auf 
ein Gespräch des Botschafters Best mit 
dem dänischen Premierminister Erik 
Scavenius zurück, dem er mitteilte, dass 
auf Weisung Berlins alle Juden den gelben 
Stern tragen müssten. Der Däne antwor-
tete, dass sich in dem Fall alle Dänen, auch 
der König, den Stern an die Brust heften 
würden. Die Deutschen ließen daraufhin 
die Forderung fallen. 

Ab der Nacht zum 1. Oktober war es 
dann so weit. Etwa 7.000 Juden bestiegen 
heimlich Fischerboote und wurden unter 
stinkenden Fischernetzen gut versteckt über 
die Meerenge des Kattegats nach Schweden 
gebracht. Während der dreiwöchigen Ret-
tungsaktion riefen Pastoren von den Kan-
zeln ihrer Kirchen dazu auf, den Juden zu 
helfen. Die Universitäten blieben geschlos-

sen, damit die Studenten als Fluchthelfer 
dienen könnten. 

477 dänischen Juden gelang die Flucht 
nicht. Sie wurden gefasst und in das KZ 
Theresienstadt verschleppt.

Botschafter Best funkte nach Berlin, 
dass das „sachliche Ziel der Judenaktion in 
Dänemark die Entjudung des Landes, und 
nicht eine erfolgreiche Kopfjagd war.“ Des-
halb müsse festgestellt werden, „dass die Ju-
denaktion ihr Ziel erreicht hat. Dänemark 
ist entjudet.“ Doch die Diplomaten im Aus-
wärtigen Amt waren mit diesem Ergebnis 
nicht zufrieden. Der Organisator des Ho-
locaust, Adolf Eichmann, hatte bei seinem 
Verhör 1961 in Jerusalem immer noch kein 
Verständnis für das „Versagen“ von Best in 
Dänemark. 

Nach dem Krieg hat Duckwitz im Aus-
wärtigen Amt in Bonn Karriere gemacht 
und wurde unter Willy Brandt Staatssekre-
tär. Die Jerusalemer Holocaustgedenkstätte 
Jad Vaschem ehrte ihn als „Gerechten der 
Völker“. Ein Baum zu seinen Ehren steht in 
der „Allee der Gerechten“ in der Nähe eines 
Baumes für Oskar Schindler, der ebenfalls 
Hunderten Juden das Leben gerettet hat. 

Dr. Rafael Medoff, Direktor des David 
S. Wyman Institute for Holocaust Studies 
in Washington, hat in der Online-Zeitung 
„Algemeiner“ einen längeren Artikel zu 
dem Jahrestag veröffentlicht, ohne zu beto-
nen, dass auch heute noch Menschen vor 
dem Gastod gerettet werden könnten, wenn 
es dazu den Willen bei den Alliierten gäbe. 
Er zitierte stattdessen ausführlich aus einer 
Rede von Leon Henderson, einem Berater 
von Präsident Franklin Delano Roosevelt. 

Am 31. Oktober erklärte Henderson in 
New York bei einer Feier aus Anlass der ge-
lungenen Rettungsaktion: „Die Regierungen 
der Alliierten haben sich einer moralischen 
Feigheit schuldig gemacht. Die Frage der 
Rettung des jüdischen Volkes von Europa 
ist vermieden, ertränkt, heruntergespielt, 
verschwiegen und mit aller verfügbaren 
politischen Kraft weggeschoben worden… 
Dänemark und Schweden haben die Tra-
gödie der Unentschiedenheit der Alliierten 
bloßgelegt.. Die Dänen und die Schweden 
haben uns den Weg gezeigt… Falls dies ein 
Krieg der Zivilisation sein sollte, ist es an der 
Zeit, zivilisiert zu sein.“

Ulrich W. Sahm

Nicht ins Netz gegangen
Vor 70 Jahren wurden dank Zivilcourage tausende dänische Juden vor der Schoa gerettet

Nachdem der 30-jährige Krieg die Mark 
Brandenburg verwüstete und mancherorts 
die Bevölkerung auf die Hälfte reduzierte, 
begann der Große Kurfürst Friedrich Wil-
helm Fremde anzuwerben, sofern sie Be-
rufserfahrungen oder genügend Kapital 
mitbrachten. Neben Böhmen, Niederlän-
dern, Hugenotten, Schweizern fanden sich 
auch zunehmend jüdische Einwanderer, die 
„nach ihrer FaÇon selig werden“ sollten. 

Für Bernau finden sich die ersten Spu-
ren dem Stadtarchiv zufolge seit dem Jahr 
1737, in dem die Familie Salomon offiziell 
als „Schutzjuden“ eingetragen wurden und 
damit unter Schutz des Königs standen 
und ein zeitlich befristetes Recht auf Nie-
derlassung hatten. Außerdem durften Ju-
den keine Synagoge bauen und bestimmte 
Berufe nicht ausüben. Um diesen Schutz 
zu verlängern, waren zusätzliche Abgaben 
notwendig, die oftmals recht plötzlich und 
willkürlich erhoben wurden. Brandenburg-
Preußen konnte vor allem unter Friedrich 
II. (1712–1786) mit diesen Abgaben seine 
Staatskasse füllen, sodass die Einnahmen 
einen hohen Anteil an der preußischen 
Wirtschaft hatten. Ein Beispiel ist die Fi-
nanzierung von Kriegskosten während des 
7-jährigen Kriegs. Ein anderes Beispiel ist 
die Sanierung der maroden Königlichen 
Porzellanmanufaktur (KPM). Damit die 

Manufaktur ökonomisch rentabel blieb, 
wurden Juden gezwungen, eine große Men-
ge Porzellan zu kaufen und im Ausland zu 
verkaufen. Andere Unternehmer, beispiels-
weise in Potsdam oder Templin, mussten 
selbst Manufakturen aufbauen, die dann 
Arbeitsplätze zur Verfügung stellen sollten. 
Waren die jüdischen Einwanderer selbst 
nicht in der Lage dazu, mussten sie mit Aus-
weisung rechnen. 

In den 1770er Jahren mussten auch die 
Bernauer Juden ihren Schutz teuer erkaufen, 
um in Bernau weiter leben und arbeiten zu 

können: So musste Levin Isaac, der Bern-
auer Totengräber, plötzlich 28 Reichstaler 
dafür zahlen, dass er seinen Beruf überhaupt 
ausüben durfte. Moses Salomon musste 51 
Reichstaler zusätzlich zum Kaufpreis des 
Fachwerkhauses Königstraße 215, später teil-
weise Synagoge und heute Ecke Brauerstra-
ße/Louis-Braille-Straße, zahlen, weil er Jude 
war. Baruch Samson zahlte 150 Reichstaler 
dafür, dass er seinem 1. Kind ebenfalls einen 
Schutzbrief ausstellen lassen konnte, der ihm 
das längerfristige Bleiberecht in Bernau versi-
cherte. Zum Vergleich, der durchschnittliche 
Lohn eines Manufaktur arbeiters betrug nur 
150 Reichstaler. 

Manasse Jacob hatte auch so einen Schutz-
brief, der ihm den Aufenthalt in Bernau nur 
sicherte, wenn er Waren im Wert von 1000 
Reichstaler handelte. Dieser ist aus dem Jahre 
1766 und heute noch im Bernauer Stadtar-
chiv zu finden. Jacobs brachte diese Auflage 
an den Rand seiner Existenz, so dass er 1771 
im Ber nauer Rathaus versuchte, dagegen an-
zukämpfen. Es half nichts, die preußischen 
Beamten wiesen ihn 1778 außer Landes. 
Ohne Schutzbrief waren Juden zu dieser Zeit 
vogelfrei und besaßen keinerlei Rechte mehr, 
sodass bis heute unklar ist, wie lange Jacob ge-
lebt hat und was aus ihm geworden ist.

Benjamin Köhler

Das Leben ist teuer 
Schutzbrief oder Ausweisung: Juden in Bernau unter Friedrich II. 

Auschwitz, Polen, das Holocaustmuseum. Foto: Dreamstime

Der am 22. Oktober 1921 geborene Philo-
soph und Musiker Hans Goetz war von 1968 
bis 2000 Vorsitzender des Internationaal 
Constantin Brunner Instituut (ICBI) in Den 
Haag. Er übernahm dieses Amt nach dem 
Tode seines Vaters, des Rabbiners, Journa-
listen und Philosophen George Goetz, der 
1947 Mitbegründer des ICBI war. Das Insti-
tut machte es sich zur Aufgabe, die Bücher 
des deutsch-jüdischen Philosophen Con-
stantin Brunner (Altona 1862 – Den Haag 
1937), die von den Nazis verbrannt worden 
waren, wieder an die Öffentlichkeit zu brin-
gen und damit die Lehre Brunners, der 1933 
von Berlin nach Den Haag fliehen musste, 
dem interessierten Publikum wieder zugäng-
lich zu machen (s. JZ 78, August 2012, S. 20).

1921 in Danzig geboren, kam Hans Goetz 
als vierjähriges Kind mit seinen Eltern und 
seinem älteren Bruder nach Berlin, wo er die 
Volksschule und das Friedrichs-Realgym-
nasium besuchte, bis die Familie nach dem 
Novemberpogrom 1938 auf Anraten des dä-
nischen Konsuls in Berlin nach Kopenhagen 
floh, der Geburtsstadt seines Vaters.

Hier begann Goetz sein Musikstudium am 
Kgl. Dänischen Musikkonservatorium in Ko-
penhagen, mit Horn als Hauptfach. 1943 wur-
de er vom Städtischen Symphonieorchester 
in Aalborg als Solo-Hornist engagiert, musste 
aber noch im gleichen Jahr nach Schweden 

flüchten, um der von der deutschen Besat-
zungsmacht vorbereiteten Razzia auf die jü-
dische Bevölkerung Dänemarks zu entkom-
men (siehe Artikel unten auf dieser Seite).

Nach Kriegsende nahm Goetz zunächst 
seine Stellung in Aalborg wieder auf, trat dann 
aber 1949 als Hornist ins Symphonieorchester 
vom Tivoli in Kopenhagen ein, ein Posten, 
von dem er 1989 nach 40-jährigem Amtsjubi-
läum Abschied nahm. In den Jahren dort war 
er nicht nur auf musikalischem Gebiet tätig; 
es gelang ihm, das nur im Sommer beschäf-
tigte Tivoli-Orchester für die Wintermonate 
als Provinzorchester für Nordseeland zu eta-
blieren und damit den Musikern ganzjährige 
Kontrakte zu verschaffen.

Mitte der siebziger Jahre begann Goetz sein 
Studium der Philosophie an der Universität 
von Kopenhagen, das er 1979 als Magister be-
endete. Sein Studium galt vor allem der Lehre 
Brunners. Goetz ist Verfasser mehrerer Bü-
cher, unter anderem „Leben ist Denken“ 1987 
und „Ethischer Egoismus“ 1993. Auch gab er 
eine Reihe von Schriften heraus, unter ande-
rem eine Sammlung von Vorträgen und Auf-
sätzen seines Vaters George Goetz unter dem 
Titel „Philosophie und Judentum“ 1991 und 
das vergriffene Hauptwerk Brunners über jü-
dische Fragen: „Der Judenhass und die Juden“ 
2004. Zudem hat Goetz zahlreiche Vorträge 
gehalten: So sprach er 2006 über das Thema 
„Spurensuche – was wurde aus den aus un-
serem Gymnasium vertriebenen Schülern?“ 
anlässlich des hundertsten Jahrestages in 
der Leibniz-Oberschule in Berlin, die er von 
1931 bis 1937 als Friedrichs-Realgymnasium 
besucht hatte, und noch 2012 hielt er einen 
Vortrag über Brunners Religionskritik auf 
dem internationalen und interdisziplinären 
Symposion „Constantin Brunner im Kon-
text“ im Jüdischen Museum in Berlin.

Hans Goetz verstarb am 7. September in 
Herlev bei Kopenhagen. Er hinterlässt einen 
Sohn, eine Tochter und zwei Enkel.

Walter Goddard, 
London

Aus Brunners Quelle geschöpft
Der deutsch-dänisch-jüdische Philosoph und Musiker Hans Raphael Goetz ist gestorben

Ein Blick ins Innere 
des Dänischen Jüdischen
Museums in Kopenhagen.
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Die 1998 ange-
brachte Gedenk-

tafel an der Haus-
wand der ehema-

ligen Synagoge 
in der heutigen 

Brauerstraße.

Benjamin Köhler


